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Schulwesens eingeraumt ird Da ber hin kan die Reichsregi« ung de Heilige SCrn
zusichern, daß S1C dem erlassenden Reichsgesetz’ die Vorschriften der Reichsverfassung i
Wahrung, des Elternrechts OoYa. ZUr Anwendung bringen werde.

Nach Art 149 der Reichsverfassung 1St der Religionsunterricht ordentliches Lehrfach der
Schule Er ı1ST Übereinstimmung IN den Grundsätzen der Religionsgesellschaft erteilen. Diese

der Reichsverfassung gegebenen Sıcherungen der Rechte der katholischen Kırche würden dıe
Grundlage reichsgesetzlichen Regelung SC1IHN, falls 1iNe solche erforderlich werden sollte Dabej
würde die Reichsregierung sıch SCIN dafür CEINSETZEN, da{fß diese Schutzbestimmungen den Verhält-
1ssen des katholischen Volksteils entsprechend durchgeführt werden.

Bindende Zusicherung der Reichsregierung, daß Falle Änderung der Verfassung der
der Gesetzgebung des Reichs die bestehenden konkordatären Verpflichtungen unberührt leiben
Eıne Zusage, da{fß jede künftige Reichsgesetzgebung gestaltet werden wird da{fß S1C nıcht
Wıderspruch IMN1T den ZUr Zeıt bestehenden Landeskonkordaten steht, VErma$s die derzeitige Reichs-
reS1ICTUNGS nıcht geben. Eıne so Zusage würde die renzen der Wirkungsmöglichkeit
jeden Reichsregierung überschreıiten. Die gegenwärtige Reichsregierung hat indessen keineswegs die
Absicht, Änderungen der Reichsverfassung der der Reichsgesetzgebung vorzubereiten, die eLwWw2

unmıiıttelbarem Wıderspruch Bestimmungen der Konkordate stehen würden, die 7zwischen
einzelnen Ländern und dem Heiligen Stuhl vereinbart worden sind Die kulturpolitischen Bestim-
IMUNgCN der Reichsverfassung über „Religion und Religionsgesellschaften CINErSECLTES, über „Bildung
und Schule“ andererseits sind nıcht LWa Gegenstand der der Bezeichnung „Verfassungs-
reform“ zuammengefaßten Bestrebungen aufÄnderung der Reichsverfassung.
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Rudolf Alexander Schröder
Hubert Becher SJ

Der Beıtrag wurde noch Lebzeiten Rudolt Alexander Schröders geschrieben, und der ıhn schrieb
wollte dem Dichter CLE Freude machen. Nun siınd beide CLOL, der ih: schrieb und der, über den
geschrieben wurde. Ö1ST der Beıtrag Artikel des Gedenkens geworden, mehr noch des
Zeugnisses für das Ewıge ı Menschen, dem beide dienen wollten

Unter der großen ahl VO  3 Lyrikern, Dramatikern und epischen Schriftstellern,
die etzten Viertel des Jahrhunderts geboren wurden, 1STt CIM der SY IM-
pathischsten Gestalten Rudolt Alexander Schröder. Am 7276 1/ als Sohn
alten, gläubigen Bremer Familie geboren, kam die Wende des Jahrhunderts
ITE seiInNnem Vetter Walter Heymel nach München, S1e Mithıiılfe des DE“
wandten, aber {ragwürdigem ÖOtto Julıus Bierbaum eine Reihe Von

literarischen Pliänen ausführten Dazu gehört die Gründung des Insel Verlags un
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eitschrift @ ten der äußeren orm geschmackvollere
Ziele 7 verwirklichen. Sonst WAar esaber CIH sehr lustiges Leben, das Sıe dank der
geldlichen Großherzigkeit Heymels ı vollen Zügen CN. Sıe schufen den
Ruft Schwabings als des ungebundenen Künstlerviertels. Schröder, schon früh den
Ideen Nietzsches vertallen (3 9 verlor j1er seinen angestammten Glauben,
brachte aber auch  1 diesen seiInNen leichtlebigen Zeiten für die Glorie des Bohe-

vr
mıien Verständnis auf (3 Das führte enn auch Z Trennung VOoONn

Bierbaum, der sich durch den Schlüsselroman Prinz Kuckuck se1inem früheren
Freund Heymel bitter un häßlich rächte. Schröder führte durch Jahrzehnte hin-
durch ein völlig säkulares Leben: sein angeborenes konservatives nd ı C1ZENL-
lichen ınn schöpferisches Wesen ührten iıh allmählich ruhigeren FEx1-
n  $ bis 1n der Zeıit des Natıonalsozialısmus die Gnade Gottes traf un
wieder gläubiger Protestant wurde. Sehr ansprechend berührt uns Be-
scheidenheit aus der heraus siıch dagegen wandte, dafß Ihlenfeld für iıh den
theologischen Doktor erwirken suchte S verdient keinen Lohn, dafß ıch erst
MI1 50—60 Jahren erkannte, es geht.“ Doch Era mehr un mehr den
kırchlichen Feiern als Prediger auf seinNner Kırche, deren Kirchenlied e—

neuerFe un bereicherte, auch auf diese We1ise dienen.
1908 kehrte ach Bremen zurück als Architekt un Schriftsteller

iMwirkte. Schröder wurzelte se1inNner Heımat erneuerte das Kunstleben se1iner

Vaterstadt, belebte wieder die früheren geISLIgEEN Verbindungen MIt Hamburg
und schuf sich, hne viel Aufhebens VO  w} sich machen, O1INEe VO  $ allen geachtete
Stellung.

1936 ließ sıch ] Vorgelände der Alpen, ı Bergen Obb nıeder, ein

denkbar einfaches, dem Studium und der geIistigen Arbeit gewidmetes Leben
führte. Der Heimat aber blieh verbunden. Aus ıhr schöpfte iNNere

raft Er wußfte ZWAaTr, dafß die DEISLISECN Kıpper un Wıpper Aaus der Heı1ımat-
kunst eine 7zweitelhafte Muünze gemacht hatten. Heimatlose Kunst der Denkart
SC1 aber keinen Rechenpfennig wWwert (2; A So Tromte das oberbayrische
Haus doch den Geıist der norddeutschen Tiefebene un der alten Hansestadt Aaus,.

Der Besucher wird ı eigentlichen 1nnn erschüttert, wenn das kleine Studier-
stübchen sieht, Vergleich dem selbst Goethe och anspruchsvoller wohnte.
Der mittlerweile allgemein bekannte un anerkannte Dichter wurde 1e] Vor-
tragen eingeladen, ı denen sich der Hörer SCrn durch die Unabhängigkeit SC1NES

Denkens un Urteils esseln iefß
Dies sınd ı großen Zügen die außeren Stationen Lebens, das ITOIE wachen

Augen die Entwicklung des Geistes sCiINeEer Zeit sah un ıhren Erscheinungen
Stellungnahm.

JochenKlepper, Tagebücher 19 1938, 548 Rudolf Alexander Schröder: Gesammelte Werke ı ünf Bänden,
Frankfurt 1952; Suhrkamp. Fülle des A4seins. Auslese aus dem Werk VO  ”3 Rudolf Alexander Schröder Frankftfurt:
Suhrkamp 1958 619 19, Vgl 1es Zschr. 137 (1940) 350—356
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eın 1a work umfaßt Tel Ceioiete. In érster Linie 1St er Lyriker, annn Über-

sSsetfzer der großen Dichter der Antıke, des Homer un der Römer sowohl W1e VO  3

Racıne, Moliere, Van de Vondel un der zeitgenössischen flämischen Lyriker. An
dritter Stalla steht seine Beschäftigung MIt der Geschichte der deutschen Dichtung,
VO Mittelalter angefangen ber die Klassık hinüber, die ıhn eigentlich pragte,
ıs 1n die Zeıt der Romantik un der Gegenwart. Seine Urteıile ber diese Gegen-
WAart vérmögen besten die unbestechliche Liebe ZUF Dichtung YARbO Erkenntnis

bringen. FEın Mannn von Geıist, den Meiıstern der Antike nicht bloß sprach-
liıch geschult, hat das Recht, ZUerSt darüber gehört werden. Wenn WIr VO  3 den
Abhandlungen absehen, die Schröder ber Dichter un Werke der Antike schrieb,

1St die Bemerkung ber das lıterarısche Strauchrittertum Viıllon, Archipoeta)
ohl ein Echo auf das Bemühen se1nes Freundes Rudolf Borchardt, die Dichtung
der Troubadoure erforschen und s1ie in Übersetzungen wieder erwecken.

Der deutsche Diıchter, dem Schröder huldigt, 1St Luther. Er 1STt für iıcht
L1LLUT der zroße Reformator, sondern 1n seinen Kirchenliedern auch Stimme des Vol-
kes, das 1n ıhnen VO  e} seinem wahren W esen und seiner Verbindung mi1t Gott er-

tährt Er 1st einer der tiefsten un gyrößten Dichter der Natıon (3 510) In seinem
Gefolge haben ann Paul Gerhardt un die andern eıister der Choraltexte un
Lieder der Kirche das christliche olk verinnerlicht un für alle Notzeıten g_
stärkt. Insbesondere 1St für ıh Gerhardt einer der wenıgen Fäden geblieben, der
ih mı1ıt dem Glauben und der Andacht des Vaterhauses verband un der ihn 1n
den Kriegsjahren Jangsam un: unvermerkt VOTr die Pforte geführt, hınter der das
Geheimnis und se1in Ursprung wohnt (3; 51 Z 592) Die barocken Liederdichter
sınd enn auch Vorbild Se1nes eigenen Bemühens SCWESCH, dem sıch hingab,
eın Kirchenlied schaffen, W1e 6S der Christ der Gegenwart braucht. Sein
Studium der Vorbilder geht 1e] weıter, als sıch literarisch feststellen äßt
Er £fühlt sich ıhnen geist1g ahe. Tradition wırd ım persönlicher Anrut

Wenn WIr jer die relıg1öse Seite des Schröderschen Schaffens antreffen, hat
auch 1mM Bereich der dichterischen Kunst icht den Ehrgeıiz, einen Antang
sSeLzZzen wollen. UÜber Calderon, den höchsten Gipfel des christlichen Dramas
(3; 430) un Shakespeare, der AUusSs der nıhılistischen Fınsternis des antıken Schick-
salsgedankens 1n die christliche Sphäre eliner Problematik einmündet und den Be-
or1iff VO  e’ Verwerfung und Erwählung, der tragıschen Spannung, die ZUT: Gnade
tührt (Z 307), sıeht 065 als die Aufgabe des christlichen Dıiıchters A auch in der
Gegenwart den Reichtum christlichen Denkens fruchtbar machen.

Vor allem aber wırd 4Nn der Klassıker Goethe der Bildner seiner eigenen
RCa Gestalt. Dıiıe Klassık 1St ıhm einfachhin das Gesunde, un jener
Dıichter wiıird klassısch se1N, der einer ihrer 1n der Geschichte der Menschheit
aufbewahrenden un: weıiterwirkenden Leistungen willen ehrwürdigen Natic_m ıhr
Reıinstes und Höchstes geschenkt hat (3 756 Wäiährend Hölderlin gegenüber
sehr zurückhaltend bleibt, 1St ıhm Goethe das größte un verantwortungsvollste



Rüt_lolf Ä?gxaédef Schröder +f  ',Rn4;;lf}4?é„;‘#_f s;bgä;gérf E  £  f)iéhte£seifi,’?lie Vérkéfpeéctix% der höchsten dichtéris&1eh Sittlidukeit (2; 8C57). Wir  brauchen es freilich nicht zu unterschreiben, daß der Dichter des Faust ein Dichter  der deutschen Christenheit, und zwar einer ihrer tiefsten und frömmsten sei  (3, 243). Daß sich Goethe zugleich als Dichter und Staatsmann bewährte, ist für  ihn ein Zeichen, daß Dichtung nicht nur ein geistiges und ästhetisches Spiel sei,  sondern fähig machen müsse, in der menschlichen Gesellschaft das Seine zu wirken  (5, 625). Diese Erkenntnis ist bei Schröder nicht reine Theorie geblieben; er selbst  ist an seiner Stelle, und zwar mit Erfolg für die Gestaltung des öffentlichen  Lebens eingetreten.  Zweifellos hat Schröder in seinen Arbeiten an den Werken der Antike schon  diese Grunderkenntnisse gewonnen. Wir können es ihm nachfühlen, daß er glück-  lich war, den deutschen Geist auf derselben Bahn fortschreiten zu sehen. Goethe  und die Goethezeit bleiben ihm vorbildlich für alle Gegenwart und Zukunft  unseres eigenen. Volkes. Der Gefährte Goethes, Friedrich von Schiller, hat im  gleichen Geist gewirkt und gehört ebenfalls zum bleibenden Besitz unseres Volkes.  Freilich bleibt seine Gestalt zum Teil dadurch belastet, daß er auch einer der Väter  der Romantik wurde, der er die fragwürdigste ihrer Grundlagen lieferte, indem  er den Primat der Kunst als eines Mittels zum definitiven Heil lehrte. Zweifellos  ist der abendländischen Welt in ihr ein in vielem bedeutendes, in vielem frag-  würdiges Geschenk zugeflossen. Denn wie die Klassik das Gesunde, stellt das  Romantische mit seiner Erhebung der Kunst schließlich das Krankhafte dar. Dabei  wird Schröder nicht ungerecht und begrüßt die Ehrenrettung Friedrich Schlegels,  wie sie unsere Zeit nach so vielfältiger Verkennung vollzog (2, 1166).  Noch verhängniévoller als der Subjektivismus und die Grenzenlosigkeit der  Romantik erscheint dann der l’art pour l’art-Standpunkt mit seinen verheerenden  Wirkungen, der auch aus der Dichtung ein nur dem Eingeweihten und nicht ein-  mal diesem völlig verständliches Rotwelsch machen möchte (3, 70). Kunst ist für  R. A. Schröder nicht das Letzte und Höchste. Sie steht im Dienst des Ganzmensch-  lichen.  Begreiflicherweise zieht aus dem 19. Jahrhundert hauptsächlich die große Lyri-  kerin Annette von Droste-Hülshoff seine Aufmerksamkeit auf sich. Er ist der  Meinung, sie habe sich nie mit entschiedener Klarheit durchgerungen. Diese An-  sicht ist wohl die Folge einer verschiedenen Auffassung von Religion. Für ihn  selbst bedeutet der Glaube die Sicherheit des Ruhens in Gott, während der Katho-  lik sich immer im Ringen um Gott und seine Forderung bezüglich der Lebensfüh-  rung weiß. Die Sendung der Droste war eine Sendung gegen die Zeit (2, 745).  Dies bedeutete für sie zugleich die Gefahr, ihr zentrales Ich an das Nicht-Ich des  Elementarischen zu verlieren, ein Vorgang, der noch immer im Fortschreiten sei  und u. a. im Werk Rilkes und der aus ihm entfließenden sogenannten Existenzial-  philo;ophie mit ihrer gndgültigen Bankrotterklärung des deutschen Denkens ihren  53Diéhterseiri, die Verk5fpefur% der höchsten di&1tériéd1en Sittlichkeit (2. 807). Wir
brauchen N freilich ıcht unterschreiben, daß der Dichter des Faust ein Dichter
der deutschen Christenheit, un: ZWAr einer ihrer Can und £römmsten se1
(3 243) Dafß sıch Goethe zugleıich als Dichter und Staatsmann bewährte, ISTt für
ıh ein Zeichen, daß Dichtung icht 1Ur ein geist1ges un aAsthetisches Spiel sel,
sondern tahıg machen musse, 1n der menschlichen Gesellschaft das Seine Z wirken
(5, 625) Diese Erkenntnis 1St be]1 Schröder ıcht reine Theorie geblieben; selbst
1St seıiner Stelle, und ZWar MIt Ertolg für die Gestaltung des öffentlichen
Lebens eingetreten.

Zweıtellos hat Schröder 1ın selınen Arbeiten den Werken der Antike schon
diese Grunderkenntnisse CN. Wır können E ıhm nachfühlen, da{fß glück-
ıch Wal, den deutschen Gelnst auf derselben Bahn fortschreiten sehen. Goethe
un die Goethezeit bleiben ıhm vorbildlich für alle Gegenwart un Zukunft
unseres eiıgenen Volkes. Der Gefährte Goethes, Friedrich VO  3 Schiller, hat 1m
gyleichen Geist gewirkt und gehört ebentalls ZU bleibenden Besitz uUunNseres Volkes.
Freilich bleibt seine Gestalt YAR Teil dadurch belastet, daß auch einer der Vater
der Romantik wurde, der A die fragwürdigste ihrer Grundlagen lieferte, indem

den Priımat der Kunst als Sra Mittels ZUuU definitiven Heıl lehrte. Zweitellos
1St der 1bendländischen Welt 1ın ıhr ein 1in vielem bedeutendes, 1in vielem {rag-
würdiges Geschenk zugeflossen. Denn W1e die Klassık das Gesunde, stellt das
Roömantische MT seiner Erhebung der Kunst schließlich das Krankhafle dar Dabei
wırd Schröder nıcht ungerecht und begrüßt die Ehrenrettung Friedrich Schlegels,
W1e s1e uUunseTe Zeıt nach vieltältiger Verkennung vollzog (2

Noch verhängniévoller als der Subjektivismus und die Grenzenlosigkeit der
Romantık erscheint ann der l’art POUr P’art-Standpunkt MILTt seiınen verheerenden
Wirkungen, der auch AUS der Dichtung ein 1Ur dem Eingeweihten un ıcht e1INn-
mal diesem völlıg verständliches Rotwelsch machen möchte 3, 70) Kunst 1St flr

Schröder icht das Letzte und Höchste. Sie steht 1m Diıenst des Ganzmensch-
liıchen

Begreiflicherweise 7zıeht A dem Jahrhundert hauptsächlich die große Lyrı-
kerin nnette VO  e Droste-Hülshoft seine Aufmerksamkeit auf sıch Er 1St der
Meıinung, S1e habe sich n1ıe MIt entschiedener Klarheit durchgerungen. Diese An-
sıcht 1St ohl die Folge eıiner verschiedenen Auffassung VO  z Religion. Fur ih
selbst bedeutet der Glaube die Sıcherheit des Ruhens 1n Gott, während der Katho-
lık sich immer 1mM Rıngen Gott und seine Forderung bezüglıch der Lebensfüh-

weiß. Die Sendung der Droste Wr eine Sendung die Zeıt Z 745)
Dıies bedeutete für sS1e zugleich die Gefahr, ıhr zentrales das Nicht-Ich des
Elementarischen verlieren, ein Vorgang, der noch ımmer 1m Fortschreiten se1
und U, C 1mM Werk Rılkes und der aus ıhm entfließenden sSogenannten Existenz1ial-

philqsophie mıt ıhrer gndgültigen Bankrotterklärung des deutschen Denkens ıhren
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erschütternden Ausdruck gefunden habe (2 44) 15talles eineFolgedersub-
jektiven Romantik.

Als Schröder dichterische Laufbahn begann, fand 1e€ Dehmel, Lilien-
Cron, Hartleben, Conrad, Wedekind UL, Ao3 die nunmehr schon der Vergangenheit
angehören (2; 281) Verhängnisvoll wirkte 1er besonders Wedekind, dessen Werk

eine Rutschbahn nannte, aut der Inan kreuzfidel i die kalte Feuchte, S1C als
Element ansprechend hineinschliddert (2 6970) Nur Gerhard Hauptmann, dessen
Wirken diese Vergangenheit hereinragt, hat S1E überwunden (2 9281) Eın Sro-
ßer Dichter 1ST bezüglich seiner Meinung sublim und als solcher unumstößlich da

das blofß Richtige und Getällige, das Wahre un Schöne icht mecha-
nischer; ]ja iıcht einmal chemischer Mischung, sondern 1 Elementar-
zustand, ununterscheidbaren Einheit nd Einstimmung Welt,
seiner Welt, findet (2% 1150 f) Weder der Entwicklungsgedanke noch die Te1Ne
ästhetische Betrachtung der Kunstwerke und iıhres Substrates haben das gehalten
und geleistet, W as S10 ihren Verkündern ehedem versprechen un eisten
schienen. Dıie Folge davon ıIST, daß sıch die Welt SC  NWartıg wieder nach
Stützen der Kunstbetrachtung umsieht. Vor allem wird man S1C}  .h des gEISTISEN un

ınn dichterischen Gehaltes aller hohen Kunst VO  3
stärker bewußt (3. In diese Linıe ordnet sıch Schröder auch selbst C111 SOo-
ohl bezüglich dieser Bestimmung VO Wesen der Kunst, WIeEC für rteile
ber die zeıtgenössischen Dichter un iıhre Werke wirkt S1' CNSC Freund-
schaft MIt Borchardt und VO  e} Hofmannsthal AaUusSs, Zumal VO  a} Hofmannsthal
der letzte Dichter Alteuropas, W1e ihn Curtius ZCENANNT hat (2 hat
SC1INen Freund Schröder vielem bestimmt un 1ST selbst durch ıhn bestimmt
worden. Beide schauen VO  $ oben auf das Weltganze. Es Ware ein SaNZCS Buch NOT-

wendig, wollte man die gESHCNSECLLLISEC Bereicherung der beiden Freunde, des Oster-
reichers und des schwerblütigen Niıiedersachsen voll erfassen. Diese Freundschaft
er weIsSt sıch schon fruchtbar durch die Urteile ber die zeıtgenössische Literatur, in
enen S1E sich fast ı Übereinstimmung befinden.

Je alter Schröder wurde, desto häufiger lud Inan ıh CIN, den Gedenk-
einzelner Dichter ein Festwort schreiben. Schröder sıch ohl

N1C, un WIFr verdanken diesem Umstand C 1116 Reihe ssC1INer schönsten Essays. In
ihnen wußte das Wesen der Persönlichkeit iı treffen, aber es 1ST erstaun-
lıch, W1e 65 verstand, ihnen das Lob und die Anerkennung der Person nıcht
unbedingt MIt dem Lob der Werke verbinden. Nur der aufmerksame Leser
u  9 daß diese Unterscheidung macht. Nur be] WEN1SCNH, WI1e bei Hofmanns-
thal der Borchardt oilt das ıcht ber selbst bei Gerhart Hauptmann, ach dem
'Tod Hofmannsthals ohl der CINZ19C, dem menschlich nahestand, hat INa  w) MIt-

das Gefühl als ob sich dichterisch nıcht ı solcher Gemeinschaft mıiıt iıhm
fühlte. Immerhin War sCcC1Iin Tod für iıh der herbste Verlust der ıhn sehr traf, nach-
dem Hofmannsthal schon längst icht mehr den Lebenden weiılte (2 219)
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Doch huldigte sSeiInNnem relig1ösen Tiefsinn, und blieb ihm der größte un
reichste Erfinder und Gestalter seiınen Zeitgenossen (2; 957 Im Drama
können auch miıttlere Begabungen ZUu Zug kommen; Hauptmann WAar iıhm das
höchste Talent der dramatischen Kunst (2 853) Dagegen hat ertBrecht, er-
hin e1in zünftiger Dichtersmann, doch auch Cin kunstfeindliches IndianergeheulA e E a l e (3,

Im Iter wırd Schröder den literarischen Erscheinungen gegenüber
kritischer Seine vertiefte Frömmigkeit 1eß ih 1er klar sehen. Fuür ihn 1ı1STt

der Mensch nıcht, WI1e viele ı der heutigen allgemeinen Rat- un Hiılflosigkeit
INCINCN, die Welt „geworfen“ y} sondern gestellt, sCeiner selbst, der Welt
un Gottes willen. Dieses Wort Heideggers ı1STt m.a seiner Unbedingtheit die
hohle, leere Kehrseite des uralten Ihr werdet SC1IMN WI1IEe Gott“ (3 449 f 459) Es

{1STt e1iNne Bankrotterklärung dessen, W Aas InNnan lange Zeıt hındurch den deutschen
humanistischen Gedanken SENANNT hat (3 359) Es sınd Ersatztranszendenzen,
mıiıttels derer sıch die jeweılige Unzulänglichkeit des Tages als Realismus Psycho-
logismus, Symbolismus und Expression1smus den Anschein des Dichterischen o1bt.
Letzlich sınd N Metastasen der Romantık (2 643) Dıiese (Gemüter zählen
MmMIt Erfolg darauf da{flß INa  3 baren Unsınn für C1in Zeugnis ahnungsvoller (Gemüts-
tiefe nehme (2 654) Dafür spricht auch der Einfluß des Iren James Joyce, der
SC11er zweiıtellos klugen aber bitterbösen Odyssee die Romanschreiberei den
Punkt geführt habe, die Welt MIL Brettern vernagelt sCc1 (3 194) Das mMeıistfe
WAas heute MIiItL erstaunlich viel Geschrei und noch erstaunlich WEN1LISCI Wolle
Markte kommt, wird klanglos Zzu Orkus yehen, WenNn unseTer Welt noch einmal
Zeiten der Ruhe, der Einkehr, der Besinnung un des geduldigen und beharr-
lıchen Wachstums geschenkt werden“ (3, 121 Dıieser Rummel (3 bedeu-
fet e1Ne mechanische Vereinfachung un Vergewaltigung der nach allen Seıiten hın
oftenen Aufgaben un Probleme des Kunstschaffens n1STt unfreiwilliger Zeuge
dieses Schrumpfungsprozesses. Der Weg, der dahin geführt hat, 1ST noch eın sehr
alter. Er begann MmMiıt Selbstüberschätzung des SOßg'  en Genialen
Künstler. Dem Dichter 1STt vielmehr das yleiche harte TOT der Kenntnisse und Er-
kenntnisse ZUuUr Nahrung ZESETIZLT WIC allen andern Menschen (3 Z22)

Man INnag vielleicht einwenden, daf( siıch der altgewordene Dichter 1er seCciNer

Begrenztheit ° ber Schröders dichterische Exıstenz fußt auf Erkenntnisen,
die sich ıhm eiım Studium der Antike gebildet hatten un wieder über-
prüft wurden Man wırd nıemand finden, der WIC den Gelist der Antike un
die deutsche Dichtungsgeschichte bis Z Gegenwart eingedrungen IST, die ungste
Vergangenheıit sowohl WIC die Gegenwart. Seine Urteile entspringen ıcht
plötzlichen Stimmung, sondern sind FErucht langer Überlegungen un ernstier

Prüfung. In dem Kampf, den der Dichter kraft seiNeEeSs Berufes Aug Aug MmM1t
allem Ewiıgen der Welt bestehen hat, geht es iıcht 1LUFr die Modalitäten der
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Anerkennung der der Verkennung, sondern das unerbittliche Gericht der Er-
wählung der der Verwerfung (3 182)

In se1iner männlichen Selbständigkeit, die das wiıirklich bescheidene Wesen
Schröders ausstrahlt, erscheint als eCe1iNe verehrungswürdige Gestalt S1ie wırd auch
dem Leser lebendig, der sich daran z1bt SCIN vielfältiges Werk lesen

Die Verwirrung der Zeıt die vielen lıterarıschen Richtungen uNnNsSsSerIrcs

Jahrhunderts haben ıhn auch sece1inem C1ISCNCNHN Wiırken, der Lyrık der Überset-
zungsarbeit un der Reflexionen ber Dichtung un: Dichter beeinflußt Ist auch
ıcht C1in ratiıonaler der intellektueller 1ST erst recht nıcht ein Aaus Iräumen
un Gefühlen ebender Mensch

Zunächst mu VO  $ seiner Anschauung ber die Dichtung selbst die ede sCcin
Das ursprünglıche Motiıv des Dichterischen 1ST das Lyrische (2 111) Mıt diesem
Wort hat Schröder Berutung ausgesprochen Er gehört Dıiıchtern, die
die Welt VO  e} ben sehen, umtfassen und gestalten (5S 630) Dabe] weiflß CT, dafß

jahrtausendealten Zusammenhang, langen Tradıtion steht un
eher wıederholt als NECeu beginnt. Selbst seinen gottentiremdeten JahrenS CT,
WIC ZWar der weltliche Dichter den Menschen als Mafß aller Dinge betrachtet, W16ee

aber VO  a} selbst ber den Menschen hinaus Gott geführt wırd (Z 254 8 Je
mehr der Glaube Gott wieder raft ZCEWINNT, JC mehr sich dem Christlichen
wıeder nähert desto mehr begriff die religiöse Wurzel aller Kunst Wır können

Ur beistimmen, daß C' UANSeCTeT Weltordnung eın Gedicht, eın
Kunstwerk geben kann, das nıcht ırgendeinem ınn als christliches Kunstwerk
angesprochen werden ann (3 246 Dıiese Tatsache löst natürlich nıcht alles
Religion auf ber alle iırdıschen Tatbestände haben auch der christlichen Welt
ıhre naturgegebene und das Ganze eingefügte Gestalt

Von allen üunsten 1ST die Dıichtung die höchste un schwerste Wäiährend Musik
und Malerei aut der magıschen Gefährdung durch das wirkliche Leben ent-
rückten Ebene ıhr Spiel treiben un VO  3 iıhren 1L1LUTE ihnen angehörigen Miıtteln
unmıttelbare Wırkungen ausgehen, behauptet die Dichtkunst SAaNz AC-
zeichneten KRang Das Miıttel wodurch S1C sıch mıiıtteilt 1ST die Sprache, das Urgan
jeder gelstigen Mitteilung, jeder geEISLIECN Tätigkeit den Menschen Die Dıiıch-
tung ahnt Aaus der Fülle der Erscheinungen C VWesentliches S51e bewirkt dadurch
JeNe Erschütterung un: Erhebung, derentwillen Inneres wıeder
ıhrem Zauber zustrebt Das Blendende der Verblüffende, iırgendeinem 1nnn
Sensationelle, hat MI Dichtung nıchts tun (3 132) Das Dichterwort 1IST vieldeu-
Ug (vıelsinnig), Ja wahrhaft alldeutig. In dieser Vieldeutigkeit beruht alles Ver-
trauen, das ıhm der unbefangene Geist entgegenbringt, aber auch das Mi£ßtrauen,
MIt dem iıhm der befangene, kritische Wiıssenschaftsgeist SCIN un ergebnislos
begegnet (2, So annn Schröder überspitzt 9 daß die eigentliıche
Tiefe des Kunstwerks nıcht ; dem lıegt, W as gedeutet un ausgesprochen, sondern
W 4s beschwiegen wırd (2 687) Das srößte Wunder das menschlicher Geıst
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*   Rujdqlf A‘léx'a;r;de;' ééröderM  S K  }  }‘g„rdglfAlexander S .’c’fl:fr’öder 7‘ S  faésén ufid ZUu ehrefi vermag, ist dér ev?ige Sieg des‘Öeiste‚s über die dumpfe Un-  sterblichkeit der Materie (5, 985). In seiner Einsamkeit seinem Für-sich-sein lebend  hat der Dichter diese Botschaft an uns in der Welt zu verkünden.  Schröder ist es bei seiner Kunst immer weniger auf -das „Wie“ als auf das „Was“  E N PE  seiner dichterischen Aussage angekommen. Meistre den Gegenstand, dann folgen  die Worte von selber (5, 948). Darum steht auch nicht das Schöne als eine in sich  ruhende Größe da. Es ist das Gute, das sich in der Dichtung lieblich verschleiert  zeigt (2, 576). Und Gutes ist nie ohne den Reiz des Schönen, das Schöne nie ohne  Beimischung des Sittlichen (2, 565). Wenn die Dichtung sich mit dem Häßlichen,  dem Bösen, mit der Lüge befaßt, so tut sie’s nur in’s Licht zu stellen, was auch an  und in ihnen an verborgenem Guten, Wahren, Schönen wirksam ist, ohne das sie  überhaupt keine Wirklichkeit haben würden. Der Dichter erhebt sich aus dem  Verfall und Verderb einer stürzenden Welt. Sein Beruf ist es, höchstens Trost zu  geben \(3‚ 41). Er fragt zeitlebens nicht nach lärmendem Lob. Es genügt ihm, bei  den wenigen Empfänglichen die Lebenskraft und den Lebensmut mitzusteigern.  Sein von ihm weltlich genanntes Lyrikwerk nimmt alle Wechselfälle des Schick-  sals, alle Lebensnot in sich auf. Da seine dichterische Handschrift so ausgeprägt  männlich ist, übersieht man leicht, wie das, was den einzelnen wie den Menschen  in seiner Verbundenheit mit der Welt und der Menschheit zeigt, eine Fülle von  Formen aufweist. In ihnen lebt all das, was ihn an den großartigen Meistern seit  der Antike bis heute berührt hat, ob es sich nun um das Schicksal eines Einzel-  lebens, seiner geliebten deutschen Heimat oder seiner Weltverbundenheit handelt.  In strenger Selbstprüfung wählt er aus, was ihm in seiner Lebensreife der Dauer  würdig erscheint. „Objektive“ Dichtung in irgendeinem vollkommenen Sinn gibt  es für ihn nicht (3, 551). Nur wo der Weltgehalt durch das Herz des Dichters ge-  formt wird, entsteht die Dichtung. Allein Erfahrung schätzt das weise, tiefere  Wort und achtet das reine Gefühl (1, 106).  Diese Qielfältige „weltliche“ Lyrik wird ergänzt durch die geistliche Dichtung.  R. A. Schröder, der sich zeitlebens mit dem Reichtum der evangelischen Gläubig-  keit beschäftigt hatte, so wie sie sich in Gerhardt, Rist, Herrmann, Fleming aus-  sprach, spürte in sich, einmal wieder zum Christusglauben bekehrt, eine solche  religiöse Mächtigkeit, daß es ihn drängte, im Lied und im Choral auszusprechen,  was die Gegenwart vom Glauben erwartet. Beschwingt und von großer Innerlich-  keit erfüllt, schuf er eine Fülle von Gesängen, wie sie sich dem Christen in Not  und Vertrauen auf die Zunge legen.  Auch der katholische Christ fühlt sich von der'3chrödersch€n Liederdichtung  immer wieder angesprochen. Das Wort christlicher Verkündigung wird anders  sein als das Aussprechen der persönlichen Beziehungen zwischen Gott und Mensch.  Das schafft auch ein inneres Formgesetz, das wohl nur der erkennt, der in die ganze  Überlieferung dé3 Kirchenliedes eingedrungen ist. Wir halten allein schon die Tat-  57fassén und ehren vermag, 1St der ewige Sıeg des Geistes über die dumpfe Un-
sterblichkeit der aterıe S, 285) In seiner Eiınsamkeit seiınem Für-‘sich-sein lebend
hat der Dıchter diese Botschaft uns 1n der Welt verkünden.

Schröder 1St 6S be] seiner Kunst immer weniıger auf das „Wiae“ als auf das - Was?
se1ner dichterischen Aussage angekommen. eistre den Gegenstand, annn tolgendie Worte VO  e} selber (5, 248) Darum steht auch ıcht das Schöne als eine 1ın sıch
ruhende Größe da Es 1St das Gute, das S1' 1n der Dichtung 1eblich verschleiert
zeıigt ; 576) Und Gutes 1St n1ıe ohne den Re1i7z des Schönen, das Schöne n1ıe ohne
Beimischung des Sıttlichen (2; 565) Wenn die Dichtung sıch mıt dem Häßlichen,
dem Bösen, mIiıt der Lüge befaßt, sSo TUutL s1e’s NUur 1n's  > Licht stellen, W as auch Aun in ihnen verborgenem Guten, Wahren, Schönen wırksam 1st, ohne das s1ie
überhaupt keine Wiırklichkeit haben würden. Der Dıchter erhebt sich AaUus dem
Vertall un Verderb einer stürzenden Welt Sein Beruft 1St es, höchstens Trost
geben (3 41) Er iragt zeitlebens ıcht nach lirmendem Lob Es genugt ıhm, bei
den wenıgen Empftänglichen die Lebenskraft un den Lebensmut mitzusteigern.

eın VO  $ ıhm weltlich SCNANNTES Lyriıkwerk nımmt alle Wechselfälle des Schick-
sals, alle Lebensnot 1ın sich auf Da seine dichterische Handschrift ausgepragtmännlıch ist, übersieht INa  =) leicht, W1e€e das,; WwWas den einzelnen W1e den Menschen
ın seiner Verbundenheit miıt der Welt un der Menschheit ze1igt, eine Fülle VO  e}

Formen aufweist. In iıhnen ebt al das, Was ıh den großartigen Meıstern se1It
der Antike bis heute berührt hat, ob es sıch 18888 das Schicksal eines Einzel-
lebens, seiner geliebten deutsehen Heimat der seiner Weltverbundenheit handelt.
In strenger Selbstprüfung waählt Aus, W as ıhm 1n seiner Lebensreife der Dauer
würdig erscheint. „Objektive“ Dichtung 1n iırgendeinem vollkommenen Sınn g1bt
CS für ıh ıcht 3, 5531 Nur der Weltgehalt durch das Herz des Dichters DE
formt wird, entsteht die Dichtung. Allein Erfahrung schätzt das WEeI1SE, tiefere
Wort un: achtet das reine Gefühl (1; 106)

Diese vielfältige „weltliche“ Lyrik wırd erganzt durch die geistliche Dichtung.
Schröder, der sıch zeıtlebens mi1t dem Reichtum der evangeliıschen Gläubig-eıt beschäftigt hatte, W1e S1e sıch 1in Gerhardt, Rıst, Herrmann, Fleming aUuSs-

sprach, spurte 1n sıch, einmal wıeder ZU Christusglauben bekehrt, eine solche
relig1öse Mächtigkeit, daflß N iıh drängte, 1mM Lied un 1m Choral auszusprechen,
WAas die Gegenwart VO Glauben Beschwingt un VO  ; großer Innerlich-
eıit erfüllt, schuf eine Fülle VO  e Gesängen, W1e S1Ee sıch dem Christen 1n Not
un Vertrauen auf die Zunge legen.

Auch der katholische Christ fühlt sıch \A  w der‘ Schröderschei1 Liederdichtungimmer wıeder angesprochen. Das Wort christlicher Verkündigung wırd. anders
se1ın als das Aussprechen der persönlichen Beziehungen zwischen Gott un Mensch
Das schaff? auch eın inneres Formgesetz, das ohl 1Ur der erkennt, der in die
Überlieferung des Kirchenliedes eingedrungen 1St. Wır halten allein schon die Tat-
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sache dieser christlichen Dichtung für bedeutungsvoll.Darınspricht sich eC1in reiınes
Leben Aaus, auch WeNNn CS bislang NUur WENISCH Gläubigen Gestalt5hat

Im SAaNZCH Bereich der Lyrik er wEIST sıch Rudolf Alexander Schröder als C1MN

Künstler erster Ordnung Er steht 1er neben der übrigen zeitgenössischen ich-
Lung gleichwertig un CINZISATLLIg da Freilich wırd 1Ur der iNnNnere un geistlıche
Mensch Zugang ıhm CN., Das gılt erster Linıe natürlich für die C1IYENL-
lıch geistliche Dichtung, ann aber auch für alle übrige Poesıie, die den Einzel-

W

menschen un die Gemeinschaft allen iıhren natürlichen Bezügen 1n die große
Gottesordnung einfügt.

An zweıter Stelle stehen Schröders Übersetzungen der Dichtungen der Antike,
der romanischen Welt Racınes und Molieres und der modernen Lyrik des dem
Norddeutschen besonders naheliegenden flämischen Stammes Gezelle u A&

Schröder übertrug Homer, Vergıil un Horaz. Schon allein das außere Ausma{(ßß
des SanNzZzCNH Übersetzungswerkes 1ST Von solchen Umfang, daß C1in BAaNzZCS
Menschenleben aum SCHUSECN scheint, 1es alles schaffen enn der Dich-
ter sieht jedes Werk seiner Eıgenart Er weiß den Urgrund des Volkes un:
seiner geschichtlichen Stunden. Zugleich bemüht sıch die Kenntnis der bis-
herigen Studien ber Vertasser un die Dichtung selbst. Die Übersetzung WIr
also VO  = oft weitläufigen und eingehenden Untersuchungen begleitet, die
einNe gyroße Kenntnis aller einschlägigen Literatur bis Zur zeiıtgenössischen Forschung
e1.-

Schröder reflektiert auch ber die Schwierigkeiten jeder Übersetzung. Sıe
verlangt VO  3 iıhm das Wıssen die Andersartigkeit remden Formen- un
Erfahrungswelt Er muß 190080 der Unübertragbarkeit Begriffe undWen-
dungen, Gewohnheiten un Herkömmlichkeiten der andern, CISCNCNHN geschicht-
lıchen Boden gewachsenen Sprache MiINSCH un: sieht sıch dabei wesentlichen

auf beschränkte Ausdrucksmittel SC1NES8 persönlichen Sprachvermögens un
SC11CS5 Kunstverstandes ANSCWI1IECSCH. Wıe oft wiıird da, das Urbild 1U

Wortes bedarf C116 Welt verschiedenster Gedankenverbindungen autf-
euchten lassen, mühsamen Umschreibens bedürfen, WIC oft wırd VO  3 den
Schwierigkeiten des Versmaßes und des Reiımes durch Drangsale gehaltvollen
Wortes der durch C111C Umdeutung kapitulieren haben, die auf jeden Fall eCe1iNe

eigenwillige Interpretation un als solche beanstandbar i1ST.
Man wırd INUSSCH, dafß das Übersetzungswerk Schröders alle übrigen

Übertragungen übertrifit, diese vielleicht auch Aaus irgendeinem Grund be-
kannter geworden SC11H. Es ı1STE ohl noch der Zukunf vorbehalten, daß Schröders
Arbeiten ihre verdiente Anerkennung finden

Man möchte N für selbstverständlich halten, dafß Zzuerst Homer den Übersetzer
sSC1iNeN Bann ZO@, obwohl Ilias und Odyssee schon manche Übertragung gefun-

den hatten. Dıiese unvergleichlichen und ohl für alle Zeıten e1n21gart1gep Epen
INITt der natürlichen Einfachheit ihrer Motive un MIt der Ausgewogenheit der C11N-
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zelnen Teile, derSeelenkenntnis, die der Vertasser wiıeder VOITal: ohne dafß
auch Nnur irgendwo ül Spur VO  3 Selbstgefälligkeit ze1gte, sS1e können jedes

fühlende Herz Innersten rühren und können die höchsten Empfindungen
wecken. Keine Zeıt, lange S1C währen MmMag, wırd ıhre Schönheit verblassen las-
SCNH, keine philologische Beckmessere1 wırd ıhnen eLWAaS schaden. urch Homer VOL

allem i1ST das Griechische die Dichtersprache „an siıch“ geworden (3 809) F  F  s
Als Schröder dichterische Arbeit begann, herrschte ı der Philologen-

welt die Meınung, die Griechen allein Philosophie un Dichtung wahr-
schöpferisch SCWESCNH. ]le übrigen Völker, insbesondere die Römer,

Epigonen und icht ylückliche Nachahmer. Schröders großes un AaUS-

gebildetes Gefühl tür wahre Dıichtung hat sich VO  w} solchen Anschauung N1ie

beeinflussen lassen Nıe etwa 1ST VO  3 ıhm die Aeneıs Vergils als Nachahmung
Homers betrachtet worden. Selbstverständlich haben dessen große Epen der
Orm un manchen Nebenzügen ihren Einfluß gehabt, ber das eigentliche Wol-
len Vergils blieb davon völlig unbeeinflußt.

Kennzeichnend f  ur Schröder 1STt daß sıch Aufmerksamkeit fast (

allein aut die ernsten Dichter Vergil un Horaz richtet. Der leichte und gefällige
vıd bleibt seınem Wesen fremd Die Übertragung der Georgica Vergils schon
TIeC1N technisch gesehen eiNEe außerordentliche Leıistung iıhm die Lebensnähe
des Dichters, der 1er ıcht nur dichtet, sondern erleht (3 622 Die Aeneıs IST,

den Augen Schröders, un tr1ıfft damıt das Wesen dieses VWerkes, ein Sakral-
gedicht (3 19); das nicht UMSONST durch das Mittelalter hindurch seinen

Einfluß ausübte un dessentwillen Dante dem Vergil den unverwelklichen
Kranz flocht als dem Führer des Erdenwallers durch die Tiefen und Untiefen
uUuNseres Suchens un Hoftens. Hıer wiıird die zZzu Monotheismus führende eli-

Vergils auch als Stimme ber Zeıit fühlbar (5 594) Er WAar der
eINZISEC Lateıiner, den die CISCHNC Anlage transzendieren, aus dem (384
schlecht, das A2US dem Dunkel 115 Helle führt

Hıer liegt der Wesensunterschied dem ıcht minder ernsten Horaz. eın
Werk 1ST der schmalsten der Weltliteratur. ber keiner hat auf
Raum igl solche Fülle icht NUr der Formen, sondern auch des Inhaltes, der Mıt-
teilung, des Zeitberichtes und allem und ber allem die zugleich gestaltende un
verklärende dichterische raft bewährt (5, 629) die ıhn Z Zeugen des ETNCUEI-

ten Wıillens ZUF seelischen Wiedergesundung, aber auch der Gefährdung durch
den sittlichen Vertall der römischen Spätzeıt macht.

Das Übersetzungswerk Schröders steht icht neben seiner CISCNCN schöpferischen
Tätigkeıit. Dıie Übersetzungen un mehren ıcht nNnur Sprachkraft
S1e ZCEISCN auch den Bildungsvorgang, der sich AUS der Tradition befruchtet. Schrö-
ers Wirken auft die Zeitgenossen 1ST auch deswegen ohne laute Reklame
nachhaltig, als eSs unserer Zeit geistiger Verwilderung, die eher 7zuzunehmen als
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abzuebben scheint, das (sanze der Dichtung Vor unseTre Augen führt un uns VO  -

der Gefährdung durch das jeweılig Neue und Unausgereifte, die Tagesparolen un
die Tageskritik befreit.

Das dritte Feld der Schröderschen Bemühungen die Dichtung 1ST das SC1INCT

theoretischen Autsätze Auch WwWenn WITL die zahlreichen schon erwähnten Essays
die einzelne Dichter der ihre Werke behandeln, unberücksichtigt lassen, macht
dieses Theoriewerk erheblichen el sSC1NES Gesamtschaftens AUS

Schröder 1ST eın Philosoph Er schaut Gestalten und formt S1C Be1 SC1NECN

Untersuchungen ann darum ıcht eLtw2 VO  = Wesensdefinition ausgehen
Vielmehr bleibt ıhm NUr der Weg, die Erfahrungsbeobachtungen beschreiben
Das führt breiten gemächlichen Darstellung hne Eıle schreitet auch
alle Seitentäler aAb SC1LINECN Gegenstand allseitig erfassen und den Leser all-
mählich einzuführen Gern überläßt INa  } sıch seiner Führung und wırd bald eNTt-

decken, da{fß INnan selbst ıcht gesehen gewürdigt nıcht nach
SC1HET Bedeutung eingeschätzt hat

Wohl die eisten dieser Aufsätze schrieb Schröder seinNeM Alter;, AaUS der
Fülle der CWONNCHNCN Weısheit heraus Dabei beobachten WIT, WIC zuneh-
mendem Mal auch die christlichen Gedanken die Darstellung einbezieht Es
kommt hıer WE 1 Spannung 7zwıischen dem Künstler, dem alles Sein
und der Geistbereich ostbar sind und dem evangelischen Glauben die
totale Verderbtheit aller Schöpfung, die der Erbsünde weıterwirkt uch geht
Schröder dem typisch Protestantischen der Geschichte des menschlichen Rıngens
nach SO eLtw2 1ST ıhm die Pressefreiheit auf dem Boden protestantischer Weltschau
gewachsen (S 172)

Die Welt des Katholischen ISE für Schröder C1MN verschlossenes Buch [ dies schrei-
ben WIFL nıcht als Anklage sondern als eINe Feststellung Es kommt allerdings N1IC

Polemik oder Herabwürdigung katholischen (se1istes Das 1ST be1
Schröder SOZUSAaSCNH VO  3 vornhereıin ausgeschlossen Es WIr  d darum jeder

hne Arg sıch un sCein Herz den tiefen Erkenntnissen den männlich entschiedenen
Urteilen Schröders öffnen Er selbst hat Ja se1inNner Freundschaft MI Hugo VO  a

Hofmannsthal den Beweıs datür erbracht Wıe Symbol verbanden sıch
1er der katholische Süden und der protestantische Norden und bereicherten sıch
4 Diese Begegnung WAar das große Geschenk das Gott für die beiden
größten Dichter un Künstler der ersSien Hilfte des 20 Jahrhunderts bereit hielt

Nunmehr steht Rudolf Alexander Schröder EeEiIiNSaIn als &l ragender Turm da
Seine Zeıtgenossen starben den andern Nur die Gemeinschaft der Geister
1STt geblieben Jetzt steht auch der Letzte VOrLr der Pforte dıe ZUr CWISCH Gemeın-
schaft Reıich der Schauenden tuhrt

Uns den Hinterbliebenen, obliegt CS, auch das ırdische Gedächtnis lebendig
erhalten Ihr Beispiel un davor, den Modeströmungen verfallen Es darf
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un aber nıcht die Furcht eschleichen daß den kommenden Geschlechtern N1C6-

mand den Mut und die raft siıch die Waften der großen Kämpfter
den Geist ergreifen Vielleicht bedarf CS gerade lauten Zeıt noch mehr
als früher der Stille und der Verborgenheit damıt sıch den Auserwählten Kräfte
entwickeln, MItt denen S1C den CWISCH Kampf 7zwiıschen Licht und Finsterniıs
eingreifen

ZE

Zur Enzyklıka Mıt brennender Sorge Die Kriıse der amerikanischen Famiılie
Agrarreform Chile

Zur Enzyklika Mıt brennender Sorge

Exzellenz der Herr Erzbischof Joseph Felix Gawlina, Rom, schreibt uns dem Artikel
Mıt rennender Sorge VO  ; Robert Leiber Märzheft dieser Zeitschrift Brief den WIL:

A
n se1ines dokumentarischen Wertes mitteilen möchten

In Ihrer Märznummer sehe ich des ausgezeichneten Artikels Leibers die Behaup-
CUung, da{fß das päpstliche Rundschreiben Mıt brennender Sorge 1937/ Polen N1:  cht ZUr Veröftent-
lichung kommen konnte

Dieser S5atz bedarf Erläuterung Ob die Enzyklika Yyanzen Wortlaut bei uns gedruckt
wurde, kann iıch heute nıcht mehr beweisen; doch möchte ich miıindestens bezüglich Z W eler Ver-
Jlage als sicher annehmen, und Wr betrefts

a) der polnischen katholischen Presseagentur KAP, deren früherer Direktor iıch SCWESCH bin und
der Wochenschrift Der Deutsche ı Polen  < deren Schriftleiter, Herr Maıer-Hultschin, sıch

die Gelegenheit nıcht entkommen gelassen hätte, die nationalsozialistische Kırchenverfolgung -
ZUprangern

Die ZESAMTE katholische Presse Polens WAar voll VO  3 Berichten und Zitaten der Enzyklika Die
polnischen Katholiken ühlten sich 115 IN ihren deutschen Glaubensbrüdern Es 1ST IN1L sSEItENS

vieler polnischer Priester, die Krıeg 1015 kamen, bekannt daß ihnen die Verbreitung der
Enzykliıka als angerechnet wurde.

Was CISCHNCNH Erfahrungen betrifft, möchte ıch den Internationalen Christkönigs-
kongreß CI1INNECIN, der Junı 1937 ı Posen gefeiert wurde.

Mır fiel als Bischof die Aufgabe Z die Festpredigt 1 dre Sprachen halten Am
Vorabend bat miıch Schriftleiter Maier-Hultschin, ı der deutschen Predigt VO Rundschreiben
Mıt Trennender dorge auszugehen, W as ıch auch LAat Die insgeheim AaUS Deutschland angekomme-
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